Beilage der Denilhen Bundidhen in Polen 
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Neujahrsgedanken 1813 und 1916 


Jean Paul 


ſchrieb „in der erſten Nachmitternacht des nenen Jahres 1813, 
das ein Freiheitsjahr wurde: 


Die Zeit iſt groß, wenn auch nicht ihre Menſchen; unſere 
gleicht nicht den Zeiten, welche ſonſt an den Ländern be⸗ 
wegten, ſchufen und ſtürzten, ſondern ſie iſt eine nie da⸗ 
geweſene, weil nicht Länder, ſondern drei Welttheile im 
Aufruhre der Umbildung und Gleichbildung arbeiten, und 
der Olbaum des Friedens ſeine Wurzeln in keinem Garten, 
ſondern nur im ganzen Erdball ſchlagen kann. Die Kompaß⸗ 

nadel und die Feder, die Schiffe und die Druckerpreſſen 
haben die Einſamkeit der Völker aufgehoben, und alle ſtehen 
nun verknüpft auf einer Sturmleiter und einer Himmels⸗ 
leiter. 


Freilich bequem können Bewegungen, mit welchen Jahr⸗ 
Hunderte und Welttheile entſcheiden, dem Selbſtſüchtler 
nicht fallen, welcher lieber die Zeitgenoſſen einer großen 
Geſchichte auf dem Leſepult beneidet, als unter ſie gehören 
will. Denn dieſe Erde bebt anders als das Zittereſpen⸗ 
blatt, wenn ſie Berge verſetzt und Inſeln gebiert. Wer die 
Geburt der Zukunft nach ſeinen perſöhnlichen Nachwehen 
beurtheilt, gleich einem Krieger, der die Frucht und den 
Friedensſchluß eines Krieges nach ſeiner eigenen Wunde 
ſchätzte. Wer rechter und tapferer Geſinnung iſt, muß ſich 
eigentlich freuen, einer erfolgreichen Zeit mitwirken zu 
helfen, es ſei durch Leiden oder durch Thun. 


Alles dies ging noch ſeuriger durch meine Seele, als 
ich den Sternhimmel anſchaute, und gleichſam an die Berg⸗ 
ſpitzen des neuen Jahres hinüberſah, deſſen Tiefen und 
Steige zu Höhen noch im Morgennebel der Zukunft lagen. 
Unſere Zeit, gewaltiger und umgreifender als eine, leidet 
eben darum keine Propheten; ſie läßt keinen Monat Zu⸗ 

kunft von ſich weisſagen; ja wir haben genug zu blicken, 
um nur die Vergangenheit zu errathen und zu ſehen. Aber 
ich brickte gen Himmel; dann iſt immer dem Menſchen in 
feinen Finſterniſſen wohl und groß. Auf dem Weltbogen 

der Milchſtraße geht er leicht und hoch über die Flutungen 
der Erde, und die Zukunft ſchauet mit Millionen Sonnen⸗ 
augen herab. Wer die Erde verloren, ſchaue gen Himmel; 
wer ſie gewonnen, ſchaue wieder gen Himmel; er heilt das 
verblutete wie das pochende Herz. f 

Je länger ich gen Morgen ſah und in die Nachtſtille und 
in den Nachthimmel einſank, deſto mehr wurd' ich in jenen 
halbwachen Traum vertieft, den man zuweilen nach ſchlaf⸗ 
loſen Reiſenächten erfährt; in einem ſolchen drängt ſich die 
Außenwelt in die halboffne Innenwelt, und jene wird von 
dieſer nur zerſtückt und verwandelt abgeſpiegelt. 


Der Himmel gab mir, wie durch Zeichen, ſchönere Aus: 
legungen der Erde, und ich wunderte mich, daß die Menſchen 
ſo leicht die Hoffnung vergeſſen, und die unſichtbare Seite 
des Mondes und Gott. 


Gorch Fock 

ſchrieb in ſeinem letzten Neujahrsbrief au ſeine Frau zum 
Beginn des Jahres 1916, das dem Dichter den Seemaunstod 
in der Schlacht am Skagerrak brachte: 


„Unſer Weg liegt klar erkennbar vor mir, obgleich heute 
noch die gewaltige Wolke des Krieges darüber hängt! Ver⸗ 
lieren können wir einander nicht mehr, Eliſabeth, wenngleich 
eins von uns vor dem Wiederſehen ſtürbe! Aber wir ſind 
mitten im Tode vom Leben umfangen und denken nicht daran, 
uns klein zu machen! Nicht mit verſchränkten Armen, ſondern 
wirkend, ſchaffend, arbeitend, bauend ſtehen wir Gott und dem 
Schickſal gegenüber! ... Was iſt, das iſt heute nicht anders, 
als es geſtern war, und als es morgen ſein wird. Was ich Dir 
heute wünſche, das wünſche ich Dir alle Tage. Weißt Du noch, 
wie wir einmal die Altjahrsſtimmung auf dem Jungfernſtieg 
ſuchten und fie nicht fanden, und wie wir ſchließlich fröſtelnd 
heimſchlichen, Ach, Du, die draußen ſuchen, werden nicht finden! 
Wir gehören jetzt gänzlich zu denen, die drinnen ſuchen und 
finden, eins im andern, Du in mir und ich in Dir. Dort iſt 
mein Goldland Indien! 


Gott gebe uns Seelenfrieden im Neuen Jahre, dann wird 
auch der äußere Friede kommen, nach dem ſich die ganze Welt 
ſo unſagbar ſehnt. Menſchen haben den Krieg begonnen, 
ſollten Menſchen ihn nicht auch beenden können? Wenn ſie 
alle ihre Kräfte darauf verwenden und können's dann nicht, ſo 
mögen ſie vertrauen, daß Gott ihnen im letzten Augenblick die 
tarfen Hände reichen werde, wie Jeſus fie dem verſinkenden 
Petrus entgegenſtreckte. 
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Friedrich Juſt: / Der Wandale. 


Kl. Auf dem Bernfteinpiade. 


Aewilius Paulus hat feinen Plan, zur Oſtſee einen 
Bernſteinpfad zu ſuchen, unabläſſig verfolgt. Er hat überall 
herum gehorcht, ob er nicht irgendwo eine ſichere Kunde über 
Volk und Weg am öſtlichen Bernſteinmeer bekommen könne. 
Aber außer Hörenſagen und unglaubwürdigen Gerüchten 
iſt nichts herausgekommen. 

Als er Thraſamund auf dem Sklavenmarkt geſehen hat, 
war er gerade dabei, Sklaven für den Bernſteinzug zu 
kaufen. Das Zuſammentreffen mit dem Wandalen hat ſeinen 
Entſchluß zur Reife gebracht. Nun hat er doch einen 
Führer, der mit öſtlichen Völkerſchaften Beſcheid weiß. 

Aber als er die ſich anſpinnende Liebe ſeiner Tochter 
Fides bemerkt, iſt er wieder zögernd geworden. Nun muß 
er doch ſolange warten, bis die Liebenden ſich gefunden 
haben. Nein noch länger; in der Zeit der erſten Liebe darf 
er die beiden nicht auseinander reißen. Sein bedeutendes 
Handelsunternehmen kann auch anderswo in der Nähe be⸗ 
tätigt werden. Und ſpäter iſt immer noch Zeit, den großen 
Zug nach dem Golde des Meeres zu tun. 

Das unerwartete Ende des Liebesweges der beiden 
macht einen Strich durch dieſe Erwägungen und läßt als 
Ausweg die Verfolgung des alten Planes wieder auf⸗ 
leuchten. 1 g 

Fides iſt untröſtlich. Sie ſchließt ſich ein, ißt nicht und 
kommt aus dem Weinen nicht heraus. Thraſamund erklärt 
dem Vater, er könne als Mann von Ehre gegen die Tochter 
ſeines Wohltäters nicht als Heuchler und Betrüger handeln. 
Er hege aufrichtige, herzliche Liebe gegen ſie, aber als 
Freund und Bruder, nicht als Liebhaber und Bräutigam. 
Beſſer ſei es, jetzt den Schmerz durchzukämpfen, als ein 
ganzes Leben zu leiden. 

Aemilius Paulus muß dieſer ehrlichen Erklärung bei⸗ 
ſtimmen. Darum hält er eine Trennung der beiden für 
das beſte. 


Hutten an Sickingen 


zum 1. Januar 1521: 


„Und wünſch Dir damit, nit als wir 
oft unferen Freunden zu wünfchen 
pflegen, eine fröhliche fanfte Ruh’, 
fondern große, rechtliche, tapfere und 
arbeitfame Seſchäft', darinnen Du 
vielen Menfchen zu gut Dein ftolzes 
heldiſch Gemüt brauchen und üben 
mögeſt Dazu wöll Dir Gott Glück, Heil 
und Wohlfahren verleihen!“ 


So wird er den neuen Bernfteinnfad ſuchen. 

Die Vorbereitungen ſind in wenigen Tagen erledigt, 
da ſie ja ſorgfältig und lange vorher ins Werk geſetzt 
waren. Die Wagen werden mit Waren aller Art beladen, 
die Sklaven bewaffnet und Empfehlungsſchreiben an die 
Verwaltungsbeamten der zu durchreiſenden Provinzen 
beſchafft. . 

Der Abſchied ift kurz und heftig. Fides wirft ſich noch 
einmal Thraſamund an die Bruſt. Der wehrt auch nicht ab, 
ſondern küßt ſie herzlich. Dann wird das Pferd beſtiegen, 
und der Zug geht los. 

Der Weg durch Italien wird ohne weiteren Aufenthalt 
zurückgelegt. Es wird die Richtung Venetien eingeſchlagen. 
Als aber die Alpen überſchritten ſind und das Gebiet der 
Noriker erreicht iſt, beginnt der Handel. Thraſamund hat 
nun Gelegenheit, allerlei Völkerſchaften und Stämme zu 
ſehen, ihre Art zu ſtudieren und die Geſchicklichkeit zu be⸗ 
wundern, mit der Aemilius Paulus jeden zu behandeln 
weiß. 

Aber eine Beobachtung, die er macht, macht ihn ſtutzig. 
Die römiſchen Sklaven, die der Kaufmann zu ſeiner Be⸗ 
gleitung mitgenommen hat, gefallen ihm nicht. Er merkt, 
daß ſie Heimlichkeiten miteinander haben. Darum läßt er 
fie nicht aus den Augen. Dabei fängt er Blicke auf, die fie, 
wenn ſie ſich unbeobachtet glauben, ihrem Herrn nachwerfen, 
gehäſſige, begehrliche, fanatiſche. Dreht der ſich aber um, 
ſenken ſie ſofort die Augenlider und halten ſich unterwürfig, 
zuvorkommend, zugetan. 


Dieſe Beobachtung vertieft ſich bei ihm noch, als der 
Handelszug unterwegs von einer Räuberbande überfallen 
wird. Die Sklaven laſſen ihren Herrn im Stich und ver⸗ 
teidigen nur den Wagen mit den koſtbaren Tauſchwaren. Wenn 
nicht Thraſamund zugeſprungen wäre und mit ſeinem Schwert 
zugeſchlagen hätte, wäre es um Aemilius Paulus geſchehen. 
Vor ſolchem Schwertſchlag ſind die Buſchklepper voller Schrecken 
geflohen. N 

„Sy hat ſich's alſo doch gelohnt“, jagt der Kaufmann voll 
Dankbarkeit, „daß ich dir dein Schwert beſorgt habe. Es hat 
viel Wege und Mühe gekoſtet, ehe es Markus Caelius heraus⸗ 
gab. Nun ſind wir wieder einmal quitt. Dafür, daß du mich 
am Rheine vor den Cimberlümmeln gerettet haſt, habe ich dich 
losgekauft. Und dafür, daß ich dir das Schwert wieder beſchafft 
habe, haſt du mich eben von dem Räuberpack gerettet. Schade, 
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daß du nicht mein Schwiegerſohn werden kannſt! Du biſt der 
Ehre eines Römers würdig!“ . 

Thraſamund wehrt allen Dank ab. Dafür teilt er dem 
Kaufmann ſeine Beobachtungen über die Unzuverläſſigkeit, 
Geheimtuerei und Gehäſſigkeit der Sklaven mit. Da lacht aber 
Aemilius Paulus. „Du müßteſt nur als Herr mit Sklaven 
umzugehen gewohnt ſein, dann würdeſt du anders reden. Das 
gehört einmal zu einem Sklaven, daß er mit ſeinesgleichen 
über den Herrn tuſchelt. Wenn's im Ernſt darauf ankommt, 
ſteht er immer für ſeine Herrſchaft ein.“ 

„Aber eben haben dich deine Sklaven im Stiche gelaſſen.“ 

„Sie haben aber doch meinen Warenzug verteidigt. Die 
Tauſchwaren ſind für einen Kaufmann wichtiger 
Leben. Was nützt mir mein Leben, wenn ich an die Bernſtein⸗ 
küſte komme und habe keine Waren, um den Bernſtein ein⸗ 
zuhandeln? Ich kann den Leuten am Meere doch nicht das 
Gold des Nordens gewaltſam abnehmen. Die Ware iſt das 
Leben. Und das haben die Sklaven verteidigt mit dem Schwerte. 
Dafür ſind ſie auch da. Mögen ſie ſonſt über mich tuſcheln, 
was fie wollen, und mir Blicke nachwerfen, wie fie mögen!“ 

Thraſamund rückt verſtändnislos die Schultern. Damit 
iſt der Fall erledigt. Der Handelszug kommt zur Donau und 
überſchreitet den Fluß. Langſam und unter dauerndem 
Handeln geht's weiter nordwärts. Auf einem begangenen 
Wege wird ein Mittelgebirge überſchritten und eine fruchtbare 
Ebene öffnet ſich. j 

Hier aber hört die bekannte Welt des Aemilius 
Paulus auf. 

Nun wird Thraſamund der entſcheidende Führer des 
Zuges. Er reitet voran und erkundet die Gegend, ſucht Wege 
und Raſtplätze und ſorgt für Wache und Schutz. Das Gebiet 
ſcheint menſchenleer zu ſein. Die Sklaven werden aufſäſſiger 
und mürriſcher. Mehr als je ſtecken ſie die Köpfe zuſammen, 
befolgen die Befehle nachläſſig oder überhaupt nicht. Und 
Thraſamund muß ſcharf zupacken. Aemilius Paulus aber lacht. 
„Wo ich Sklave wäre, würde ich mir auch nicht ein Bein 
ausreißen, wenn ich aus dem Kulturlande herauskäme und im 
Barbarengebiet zu reiſen hätte. Da muß man ihnen eine Aus⸗ 
landszulage geben. Wir werden die Fleiſchration erhöhen und 
ihnen obendrein beſondere Belohnungen verſprechen. Dann 
werden ſie, ſollſt du ſehen, ganz zufrieden ſein.“ 

Thraſamund richtet es ſo ein, daß er bei dieſer Lohn⸗ 
erhöhung nicht dabei iſt. Er reitet voraus, um den Weg zu 
erkunden. 

Und hierbei ſtößt er auf die erſten Menſchen in dieſem 
Gebiet. Und zu ſeinem Erſtaunen ſind es Wandalen, zwei 
Silinge. 

Die Verwunderung und Freude auf beiden Seiten will 
nicht aufhören. Die beiden Silinge ſind die vorgeſchobene 
Wache. Der Stamm der Silinge iſt immer noch nicht ſeßhaft 
geworden. Sie wandern im Lande dauernd umher. Wenn 
ein Streifen abgeweidet und abgejagt iſt, ziehen ſie nach einem 
andern, der noch unerſchöpfte Weide⸗ und Jagdgründe hat. 
Das Land gefällt ihnen aber ſo gut, daß ſie die Grenzen nicht 
verlaſſen. 

Mit großer Erleichterung nimmt Thraſamund die Vettern 
mit zu ſeinem Warenzuge. Hier ſcheinen die Sklaven be⸗ 
ſonders dreiſt geworden zu ſein. Als ſie aber die wild drein⸗ 
ſchauenden, ſchwer bewaffneten, ſelbſtbewußten „Barbaren“ er⸗ 
blicken, halten ſie ſich eingeſchüchtert zurück. Aemilius Paulus 
umſtrickt ſofort die beiden Silinge mit ſeiner weltmänniſchen 
. ſo daß ſie ganz entzückt ſich ihm zu Dienſten 
tellen. j 

Einer von ihnen bleibt als Wache zurück. Der andere 
geleitet den Römerzug zu dem Lagerplatz der Silinge. Auf 
ſeine Ankündigung erfolgt der herzlichſte Empfang. Vor allem 
wird Thraſamund mit allen Ehren zu der Führung der Silinge 
geleitet und ſeierlichſt begrüßt. Er muß von feinen Erlebniſſen 
berichten. Mit lautem Waffenzuſammenſchlagen werden die 
Heldentaten der Cimbern angehört und mit ehrendem 
Schweigen ihr Untergang hingenommen. Von den Hasdingen 
iſt keine Kunde ſeit der Trennung am Oderfluſſe ins Silingen⸗ 
gebiet gedrungen. Aber jetzt ſoll die Verbindung wieder auf⸗ 
genommen werden. Zwei Silinge ſollen Thraſamund zum 
Geleit mitgegeben werden. Die ſollen bis zum Hasdingenlande 
mitreiten und Kunde von dem Ergehen der Stammesvettern 
zurückbringen. 

Um die Wagen des römiſchen Kaufmanns hat ſich das ganze 
Silingenlager geſchart. Eine neue, veiche Welt mit unbekannten 
und ungeahnten Koſtbarkeiten tut ſich vor dem wandernden 
Bauernvolk auf. Die Waren Roms, beſonders allerlei Schmuck, 
ſind am Wagen ausgebreitet und aufgehängt. Und davor ſteht 
ſtaunend mit aufgeriſſenem Mund und Augen die männliche 
und weibliche Jugend. Dahinter findet ſich nach und nach auch 
das Alter ein. Und Aemilius Paulus zeigt nun bunt durch⸗ 
einander ſeine Schätze und preiſt ſie an. Die Zuſchauer ver⸗ 
ſtehen nichts von feinem Reden und Anpreiſen, aber die ge- 
zeigten Schmuckſtücke und Gebrauchswaren ziehen ſie um ſo 
mehr an. Nun legt er einem hübſchen jungen Mädchen einen 
bronzenen Halskragen um, einer Frau ſteckt er eine goldene 
Schmuckſcheibe vor die Bruſt, einem Manne zupft er mit einer 
Bartzange an den Kinnhaaren, einem Jüngling wirft er einen 
Kamm zu. Und bald faſſen die Nächſtſtehenden die ausgelegten 


Waren an, probieren fie, ſtecken ſich den Schmuck an und Bes 


trachten und bewundern ſich gegenſeitig darin. Nach einer Weile 
ſordert Aemilius Paulus zum Zahlen auf. Und nun beginnt 
der ſtumme Handel. Pelzwerk wird neben den Goldſchmuck 
gelegt. Es iſt zu wenig. Der Kaufmann nimmt den Gold⸗ 
ſchmuck weg und legt ein Stück Bronze daneben. Aber der 
Käufer will das Gold haben. Nun muß er noch mehr Pelze 
8 So geht das Feilſchen hin und her, bis man handels⸗ 
einig iſt. 

Als dieſer letzte Ehren- und Liebesdienſt beendet iſt, be⸗ 
ſteigen die drei Wandalen die Pferde, ſenken noch einmal dem 
Toten zum Gruß die Speere und reiten der Netze und 
Weichſel zu. 
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Wenn Mädchen und Frauen kommen, deutet Aemilius 
Paulus in der Regel auf ihr ſchönes Blondhaar hin, denn ger⸗ 
manenblonde Perücken ſind gerade große Mode in Rom, aber 
lachend ſchütteln die Käuferinnen mit dem Haupt. 

Mit der Zeit kommen auch die Vornehmen zum Verkaufs⸗ 
ſtande. Denen zeigt der Kaufmann goldene Trinkſchalen, 
ſilberne Hörner und gläſerne Becher. 

Aemilius Paulus reibt ſich die Hände. Solchen Umſatz 
hat er noch nie gehabt. Das kommt daher, daß er der erſte 
Händler iſt, der dieſen Barbarenſtamm aufſucht und daß er von 
Thraſamund ſo gut eingeführt wird. 

Eigentlich brauchte er gar nicht weiter zu reiſen. Hier 
könnte er alle Waren umſetzen. Aber der Drang nach der öſt⸗ 
lichen Bernſteinküſte läßt ihn nicht ruhen. Er iſt auf dem 
Bernſteinpfade, und den muß er zu Ende gehen. 

So erbittet ſich Thraſamund von ſeinen Vettern Urlaub. 
Zwei vornehme Silinge werden abgeoroͤnet, ihn zu begleiten. 
Und der Kaufmannszug ſetzt ſich in Bewegung, noch lange von 
der Jugend begleitet. Die Silinge ſind die Wegweiſer. Sie 
reifen den Weg oderabwärts, den der Silingenzug auf der 
Wanderfahrt gefunden hat. Nach einigen Tagen ſind ſie wieder 
in verlaſſener Gegend voll Wildwuchs, Sumpf und Wald. 

Die Sklaven ſtecken wieder ihre Köpfe zuſammen, aber 
Thraſamund ſchenkt ihnen jetzt nicht mehr viel Aufmerkſamkeit. 
Hat er doch zwei Stammesvettern bei ſich, tüchtige, ſtramme 
Kerle, auf deren Arm und Schwert Verlaß iſt. 

Da kommt eine dunkle Sturmnacht. Mit einem Male 
fährt Thraſamund aus dem Schlafe auf. Ihm iſt ſo, als ob 
ein Schrei aus dem Wohnwagen des Kaufmanns ertönt. Er 
horcht geſpannt. Ja, da ſchreit es noch einmal. Das iſt 
Aemilius Paulus. Und es iſt ein Schrei ums Leben. Schon 
iſt Thraſamund aufgeſprungen, hat das Schwert ergriffen und 
ſtürzt in die dunkle Nacht hinaus. Eine Fackel loht auf. Jetzt 
verſchwindet ſie. Kein Schrei mehr. Aber der Wagen raſſelt 
davon, und Pferdegetrappel entfernt ſich. 


Thraſamund ſtürmt in der Dunkelheit vor. Da ſtößt er. 


mit den Füßen an einen Körper. Er bückt ſich und betaſtet den 
Liegenden. Die Hand faßt in Blut. Wer iſt's? Das iſt Aemilius 
Paulus. Tot. Ermordet von den Sklaven. 

Thraſamund ruft nach ſeinen Gefährten. Die ſind ſofort 
gur Stelle. Sie haben auch den Schrei und das Wagenraſſeln 
und Pferdetrappeln gehört. Eine Fackel wird angezündet. 
Da laufen noch ein paar Sklaven, in den Armen geraubte 
Wertſtücke. Die Wandalen ſind hinter ihnen, holen ſie ein und 
erſchlagen ſie auf der Stelle. a 

Dann beſteigen fie die Pferde, um hinter dem abfah renden 
Wagen herzujagen. 

Die Verfolgung iſt in der Dunkelheit Schwierig; denn die 
Flüchtenden haben einen Vorſprung bekommen. Außerdem iſt 
ein Wagen bei der Flucht liegen geblieben. Ihm iſt wohl die 
Achſe gebrochen. Nun verſperrt er den Weg. Er muß erſt zur 
Seite geräumt werden. Aber Thraſamund läßt ſich durch nichts 
aufhalten. Er drängt weiter. Und laut ruft er, um die 
Sklaven tüchtig in Angſt zu ſetzen. Er muß ſie einholen. 

Aber mit einem Male haben die Wandalen die Spur der 
Fliehenden verloren. Bei dem ſcharfen Ritt haben ſie nicht 
genau auf die Spur geachtet, ſondern haben den Weg, den ſie 
am Tage zurückgelegt haben, ſtracks verfolgt. 

Nun heißt's die Spur ſuchen. Glücklicherweiſe dringt der 
Mond durch die Wolken, und nun ſehen ſie, daß die Flüchtigen 
links vom Wege abgebogen ſind. Dieſem Seitenwege folgen 
fie, Er geht durch niedriges Geſtrüpp bald abwärts. Mit einem 
Male hören ſie wüſtes Angſtgeſchrei und Gebrüll. Halt! 
Nicht weiter! Der Boden wird ſumpfig. 

Jetzt kommt ein Sklave auf allen Vieren aus dem Sumpf 
heraufgekrochen. „Sie erſaufen alle. Alles weg! Alle Schätze 
im Sumpf!“ Dabei fuchtelt er mit ſeinem Schwert. Weiter 
kommt er nicht mit ſeinem Lamentieren. Einer der Silinge 
ſtößt ihm den Speer durch die Bruſt. 

Jetzt iſt der Himmel ganz klar. 

Zu tun iſt aber nichts mehr. Wagen und Pferde und 
Sklaven, alle ſind im Sumpf verſunken. 

Die drei Wandalen reiten zurück. 
An der ſchrecklich zugerichteten Leiche wird kurzer Rat 


gehalten. Was tun? Kaufmann und Ware ſind dahin. Damit 


iſt der Bernſteinpfad zu Ende. Nach Rom zurück? Thraſa⸗ 
mund fährt ein heißer Schmerz um Fides durch die Seele. 
Aber ſeine Rückkehr iſt zwecklos und vermehrt nur die 
Schwierigkeiten. Aemilius Paulus hat ſeine Tochter bei 
ſeiner Abfahrt unter verwandtſchaftlichen Schutz geſtellt und 
auch für den Fall alles geregelt, daß er von der Reiſe nicht 
zurückkehren ſollte. f 

So bleibt alſo nur der Auftrag der beiden Silinge, die 
Vettern an der Weichſel aufzuſuchen. N 

Bewegt tut Thraſamund feinem väterlichen Freunde und 
Wohltäter den letzten Liebesdienſt. Ein Baum wird gefällt, 
der Stamm ausgehöhlt und darein die Leiche des Kaufmanns 
mit allem, was die Sklaven vergeſſen haben, gelegt. Dann 
werden rings Steine aufgehäuft, daß kein wildes Tier an die 
Leiche heran kann. 


— 


Graf Luckner auf „Neuer Fahrt.“ 
(Nachdruck, auch auszugsweiſe, verboten.) 


Graf Luckner, der berühmte „Seeteufel“ des 
Weltkrieges, hat ſich ein neues Schiff bauen laſſen, 
mit dem er im kommenden Februar im Anſchluß an 
eine mehrwöchige Probefahrt eine Welt⸗ 
umſegelung unternimmt. 


Ein blendend weiß geſtrichener, ſchmucker Zweimaſter, der 
om Bug in ſchwarzen Lettern den Namen „Seeteufel“ 
trägt, wiegt ſich im leichten Hafenwind auf den Wellen. Er 
träumt von Meeresrauſchen und glückhafter Fahrt, hellen 
Tropennächten unter dem Kreuz des Südens und wildem Ritt 
durch die tobende Brandung. Bald wird der ehemalige Fiſch⸗ 
logger vom Typ der Island⸗Hochſeefiſcher, den Graf Luckner 
für feine Zwecke umbauen ließ, ſeine Segel entfalten und 
hinausſtürmen in die weite Welt r 


Das ſeetüchtige Stahlſchiff iſt etwas kleiner als die im 
Auguſt vergangenen Jahres verbrannte „Mopelia“, Graf 
Luckners erſter, auf langen Fahrten erprobter Segler, und 
mit dreifach iſolierten Wänden ausgeſtattet. In ſeinem Innern 
umſchließt es ein Schlafzimmer mit Bad, drei Gäſtezimmer 
für ſechs Perſonen und eine mit allem Komfort der Neuzeit 
eingerichtete Küche, der ein elektriſch gekühlter, großer 
Proviantraum beigegeben iſt. Die Takelage vermag eine 
Segelfläche von 400 Quadratmetern aufzunehmen, während 
bei Windſtille der Antrieb durch einen Hilfsmotor erfolgt, für 


den Betriebsſtoff für 12000 Seemeilen mitgenommen werden 


baun. 
Matroſe Schmidt als „Frau“ Luckner. 


* 
Die größte Sehenswürdigkeit des Seglers, der trotz der 
neuzeitlichen Einrichtung gegenüber den im regelmäßigen 


Schiffsverkehr eingeſetzten Ozeanrieſen wie eine Nußſchale an⸗ 


mutet, bildet jedoch das „Piratenzimmer“, in dem Graf Luckner 


reichſte Fahrzeug, 


das erſte Fahrtenjahr. 


Drei Kapitäne und die Mannſchaft dentiher Zeppeline 
erzählen 


Von Hanns Maria Hausmann Frankfurt a. M. 


Irgendwo, wähnt man, müßten dem Wunder die Tore 
ſich öffnen. Im Dunſt des abendlichen Nebels. An trüben 
Tagen. In grau⸗ſchwarzen Wolken. Doch es geſchieht im 
Dunkel der Nacht. Wenn die Sterne klar am Gewölbe des 
Himmels hängen. Wenn ein klirrender Wind ſich aufmacht 
und über das Land fegt. Da ertönt plötzlich fern ein Chor 
der Motoren. Tief und ſtark wirbelt er näher. Dann taucht 
in der Finſternis ein ſchimmeender Leib auf. Blaß wie eine 
Nebelbank ſchwebt er über dem Luftſchiffhafen. Wendet über 
der Halle in ſanftem Bogen. Und fährt im Lied ſeiner 
Motoren davon. Doch bald kehrt er wieder. Scheinwerfer 
taſten über die ungeheuer weit gebreitete Fläche hin. Das 
Trommeln der Motoren verſtummt. In die erhabene Stille 
der Nacht ſenkt ſich das Luftſchiff tiefer und tiefer. Die un⸗ 
zähligen roten Neonlichter des Flugfſeldes ſpiegeln ſich im 
ſilberglänzenden Rumpf. Dann fallen die Taue. rfe 
Kommandos ertönen. Der Jubel der Menſchen klingt in die 
Nacht. Am Heck ſteht der Ankermaſt 

An die fünfzig Male vollzog ſich dieſes Wunder im 
Jahre 1936. Nun ruhen die ſtolzen Schiffe aus von langer 
Fahrt. Und dies iſt die ſtolze Bilanz: 30 Ozean⸗Über⸗ 
querungen, 600 000 Fahrt⸗Kilometer, 3530 Fahrgäſte, 30 000 
Kilogramm Poſt und Fracht. 

Wir ſprachen die drei Kapitäne der Deutſchen Zeppelin⸗ 
Reederei. Zuerſt Kapitän Lehmann, den Kommandanten 


des LZ „Hindenburg“. „Nun haben wir“, ſagte er uns, 


„das erſte Fahrtenjahr beendet. Das Jahr 1936 wird in der 
Geſchichte der Weltkuftfahrt einen unvergänglichen Platz ein⸗ 
nehmen. Es bedeutet einen entſcheidenden Wendepunkt in den 
dreieinhalb Jahrzehnten der Entwicklung der deutſchen Luft⸗ 
ſchiffahrt. Denn es leitete eine neue Epoche im überſeeiſchen 
Luftverkehr ein. 1936 brachte die doppelte Anzahl von Zepp Lin- 
Fahrten gegenüber dem Vorjahr nach Überſee, den erſtmaligen 
Einſatz des LZ „Hindenburg“, die Aufnahme von Verſuchs⸗ 
fahrten nach Nordamerika, die Eröffnung der neuen Luftſchiff⸗ 
häfen in Frankfurt am Main und in Rio de Janeiro und 
endlich im Herbſt die erſtmalige Durchführung eines wöchent⸗ 
lichen Südamerikadienſtes mit den beiden Luftſchiffen „Graf 
Zeppelin“ und „Hindenburg“. Ich erinnere mich noch genau 
an dieſen 5. März in Friedrichshafen, als die Halte-Mann⸗ 
ſchaften den „Hindenburg“ mit ſchweren Schritten aus der 
Halle führten: erſter Start des erſten Transozean⸗Luftſchiffes 
der Welt. Es war einer jener Tage, an denen man mit ſelt⸗ 
ſamer Stärke empfand, daß Deutſchlands Herz wieder einen 
geſunden Schlag tat. Mancher ſtarrte damals den glänzenden 
Leib an wie eine unwirkliche Erſcheinung. Mancher fragte 
uns beſorgt, ob es nicht vermeſſen ſei, mit dieſem Giganten, 
vor dem die Menſchen wie vergeſſene Punkte wirkten, den 


Weg in die Welt zu ſuchen. Aber ich ſage Ihnen: wir haben 


ihn gefunden! „Hindenburg“ hat im Perſonenverkehr über 


den Atlantik in der Luft die Spitze übernommen. Ihm haben 


die Tore der Welt ſich geöffnet. Ich kann Ihnen nur ſagen: 
23 „Hindenburg“ kann als der ſichtbarſte Ausdruck neuen 
deutſchen Lebenswillens betrachtet werden.“ 

„Wird das Luftſchiff „Graf Zeppelin““, fragten wir 
Kapitän Lehmann noch, „ſpäter weiter den Südamerikadienſt 
verſehen?“ f 

„Nein“, erwiderte er. „Wenn 23 130 im Dienſt jteht, 
nicht mehr. „Graf Zeppelin“, der ſich oft in vielen gefahr⸗ 
vollen Situationen bewährt hat, wird Schulſchiff werden. 
Es iſt ein gutes Schiff“ 

„Und „Hindenburg“?“ 

„LZ „Hindenburg“ bleibt bis Ende Februar in der Halle. 
Es werden neue Kabinen eingebaut, ſo daß er im nächſten 
Jahre nahezu hundert Paſſagiere befördern kann.“ 

„Wie iſt es mit den Luftſchiffhäfen in Amerika?“ f 

„Es ſind mehrere Plätze in Ausſicht genommen. Wir 
haben fie beſichtigt. Endgültiges ſteht noch nicht feſt. Doch die 
Amerikaner find am Transatlantik⸗Verkehr ſtark intereſſiert.“ 

Dann ſprachen wir Kapitän von Schiller, den Kom⸗ 
mandanten des „Graf Zeppelin“. Er hat das ſieghafte Schiff 
in vielen Fahrten über den Ozean geführt. „Das Jahr 1936 
iſt für uns ein ſtolzes Jahr“, erklärte er uns. „Graf Zeppelin“ 
hat ſein achtes Fahrtenjahr beſchloſſen. Ein Luft⸗ 
ſchiff, das Luftfahrgeſchichte gemacht hat. Es iſt das erfolg- 
das je zu Waſſer, Land oder Luft ſeine 
Bahnen zog: 578, Fahrten, 139 Ozean ⸗Überquerungen, 
13 000 Fahrgäſte, 100 000 Kilogramm Poſt und Fracht. Das 
ſind unerreichte Ziffern.“ 3 

„Wie wurde die Leiſtung möglich?“ fragten wir ihn. 
Ach, man müßte viele, viele Namen nennen“, erwiderte 
der Kapitän, „wenn man das aufklären wollte. Jeden Werk⸗ 


Beuteſtücke aus dem Weltkrieg und andere Andenken an ſeine 
„Freibeuterzeit“ aufzubewahren gedenkt. Sicherlich wird man 
dort auch den „Piratenwimpel“ finden, einen meterlangen, 
ſchmalen Tuchſtreifen mit weißem Totenkopf in rotem Felde, 
der einſt von der Maſtſpitze des „Seeadlers“ flatterte; das 
Kajütenbild, auf dem der Matroſe Schmidt mit weißem Fähn⸗ 
chen und blonder Perücke als Graf Luckners „Frau“ verkleidet 
dargeſtellt ift — der „Seeteufel“ ſelbſt mimte damals beim 
Durchbrechen der Blockade dem Feind gegenüber einen alten 
norwegiſchen Kapitän — und das Telegramm, in welchem dem 
kreuzvergnügt die Wellen pflügenden Kaperſchiff von den Eng⸗ 
ländern ſein eigener Untergang mitgeteilt wurde. 

Der ſalzige Atem des Meeres weht durch das einzigartige 
Schiffsmuſeum, in dem Flaggen und Anker, Photos und ver⸗ 
gilbte Dokumente, Tagebücher und Briefe deutſchen Wagemut 
und Seemannsgeiſt bezeugen, die einſt die ganze Welt in 
ihrem Bann hielten. Natürlich führt der neue „Seeteufel“ 
auch alle Einrichtungen für Funkentelegraphie an Bord, um 
ſich unterwegs mit anderen Schiffen „unterhalten“ und im 
Notfall Hilfe herbeirufen zu können. 


Graf Luckner wird zunächſt nach Braſilien und Argentinien 
fahren. Später ſollen auch Auſtralien, Oftafien und Nord⸗ 
amerika beſucht werden, wo der ehemalige „Freibeuter“ ein 
freudiges Wiederſehen mit früheren Gegnern feiern wird. In 
der Südſee will der „Seeteufel“ ſogar filmen und hofft, hierbei 


beſonders intereſſante Unterwaſſeraufnahmen zu erzielen, die 


der Weltumſegelung auch wiſſenſchaftliche Bedeutung verleihen. 
Was dort in den paradieſiſchen Gewäſſern kreucht und fleucht, 
ſoll auf den Bildſtreifen gebannt werden und die Meeres⸗ 
forſchung um wertvolle Neuerkenntniſſe bereichern. 


Bisher iſt Graf Luckner bereits von nicht weniger als 
18 Staatsoberhäuptern eingeladen worden, auf ſeiner großen 
Reiſe bei ihnen Aufenthalt zu nehmen — ein neuer Beweis 
ſeiner ungeheuren Popularität in aller Welt. Wohin der jetzt 
F° jährige, ruheloſe Feuergeiſt auch kommen wird, in der Süd⸗ 
ſee wie auf Neuſeeland iſt noch die Erinnerung an das Drauf⸗ 


Mannſchaft. 


meiſter, jeden Mann, der in der Werft am Bodenſee oder im 
Luftſchiff feine Pflicht tat. Weil dieſe Pflicht noch heute im 
Geiſte des Grafen Zeppelin erfüllt wird, war dieſe Leiſtung 
möglich. Es gibt jo viele Beispiele, die den Geiſt der Kamerad⸗ 
ſchaft zeigen, den wir pflegen und den wir pflegen müſſen, 
wenn wir das Werk im Geiſt ſeines Schöpfers weiterbilden 
wollen. Mit dieſen Männern, von Dr. Dürr bis zum jüngſten 
Arbeiter, war es ein leichtes, den „Graf Zeppelin“ zum Sieg 
zu führen.“ 


Kapitän Pruß, den zweiten Kommandanten des g 
„Hindenburg“, trafen wir am Luftſchiff, als die letzten Gäſte 
der letzten Fahrt ihre Kabinen verließen. Jeder einzelne Fahr⸗ 
gaſt verabſchiedete ſich mit einem kräftigen Händedruck von 
ihm „Auf baldiges Wiederſehen!“ riefen ihm alle entgegen. 


„Sie machen ſich keine Vorſtellung“, ſagte er uns, „wie 
herzlich die Verbundenheit zwiſchen Schiffsleitung und Fahr⸗ 
gäſten im „Hindenburg“ iſt. Wir ſind wie eine große Familie. 
Jeder fühlt ſich wohl bei uns. Jeder nimmt die Fahrt hin 
wie einen wunderbaren Traum. Solange ich fahre, wurde 
nie jemand ſee⸗ oder luftkrank. Bei uns herrſcht nur das un⸗ 
getrübte freudige Gefühl wunderbarſten Erlebens. Man nennt 
das Luftſchiff ein „Atmoſphären⸗Hotel“. Jede nur denkbare 
Bequemlichkeit, jeder Komfort, ein Bau ohne Vorbild. Das 
ſagen die Ausländer immer wieder. Wir haben in dieſem 
Jahr im „Hindenburg“ mehr als zweieinhalbtauſend Fahr⸗ 
gäſte über den Ozean befördert. Nicht einer war darunter, 
der nicht von dieſem wunderbaren Erleben zu uns geſprochen 
hätte. Und darauf, denke ich, dürfen wir ſtolz ſein!“ 


N Dann ſuchten wir Herrn Speck, den Bordfunker, auf. 
Wir ſtiegen zu ihm in die „Funkbude“, wo er mit ſeinen Ge⸗ 
treuen ſaß. Er nimmt die Geleitſprüche auf, die von unten 
heraufkommen, und erwidert ſie. Er erzählte uns von ſeinem 
ſchweren und verantwortungsvollen Dienſt. „Jede Nacht“, 
ſagte er uns in feiner freundlichen Art, „ſenden wir zwei⸗ 
bis dreitauſend Worte. Und etwa fünfzehnhundert empfangen 
wir. Das iſt mehr als in mancher Stadt von rund 50 000 Ein⸗ 
wohnern. Daneben müſſen wir für die Leitung des Schiffes 
die Wettermeldungen heranholen und aufnehmen, die den 
Kurs des Schiffes beſtimmen. „Hindenburg“ ſteht dauernd 
mit den Wetterſtationen der Erdteile in Verbindung. Aber noch 
wichtiger für uns find die Wetterangaben der Schiffe, denen 
wir auf dem Ozean ſegegnen. Aus ihren Meldungen können 
wir in erſter Line die Schlüſſe ziehen, ob die Hochs und Tiefs 
auf dem Ozean und die Winde, die entgegenſtehen oder ſich vor⸗ 
wärtsſchieben, uns veranlaſſen, nach Süden oder nach Norden 
auszubiegen. Zwei Sender und zwei Empfänger ſind Tag 
und Nacht ohne Unterbrechung tätig. Vier Mann wechſeln 
ſich im Dienſt ab. Aber oft gibt es für uns ſechzehn und acht⸗ 
zehn Stunden lang keine Ruhe!“ 


Darauf gingen wir zum Ober⸗Steward, dem Meiſter über 
Küche und Keller — vielmehr Bar. „Wir kochen“, erzählte er 
uns raſch, „ſelbſtverſtändlich elektriſch. Unſer Geſchirr iſt 
eine Sehenswürdigkeit, das wiſſen Sie wohl. Ich glaube, es 
gibt nirgends ſo ſchönes und leichtes Geſchirr wie bei uns. 
Jeder Fahrgaſt will ſich einen Teller oder eine Taſſe mit⸗ 
nehmen. Unſere Küche, das darf ich ſagen, wird ſehr gelobt. 
Wir geben uns ber auch redliche Mühe. Das iſt bei Höhen 
zwiſchen 500 und 1500 Meter Höhe nicht immer leicht. Kochen 
Sie mal ein Ei tauſend Meter über dem Meer! Oder Blumen⸗ 
kohl, der Ihnen dann vollkommen ſchwarz wird! Da können 
Sie Ihr Wunder erleben. Und unſere Bar, die iſt ja ſchon 
beinahe in der ganzen Welt berühmt! Jedenfalls ift ſie ſtets 
überfüllt, und es wird kaum eine Nation geben, die nicht ſchon 
in ihr vertreten war. An Getränken haben wir eine reiche 
Auswahl. Denken Sie mal, bei ſoviel verſchiedenen Nationen! 
Jeder hat einen anderen Wunſch und jeder ein anderes 
Nationalgetränk. Streng landesüblich zubereitet. Aber ich 
glaube, es find bisher wenig Wünſche unerfüllt geblieben!“ 

Zum Schluß machen wir noch einen Blick in die Meſſe der 
Die Koffer ſtanden bereits gepackt in der Ecke. 
Beladen mit Andenken und Erinnerungen aus Nord⸗ und 
Südamerika. „Es war ein ſchönes, wenn auch ein hartes 
Jahr“, ſagten ſie uns. Ihre Augen glänzten. Stolz lag in 
ihren Worten. Und als wir ſie nach dem ſchönſten Erlebnis 
der vielen Fahrten fragten, wußte jeder etwas zu berichten. 
Zum Beiſpiel die erſte Landung des „Hindenburg“ in Lakehurſt 
vor 300 000 ihnen zujubelnden Zuſchauern. Wie ſie in Gruppen 
unten ſtanden auf dem Platz, während das Luftſchiff über ihnen 
hing. Und wie ſie wortlos aufwärts ſchauten. Wie in der 
dunklen Geborgenheit der Tiefe ſich ihre Hände ſaßten. Wie 
viele zitterten! Oder aber, daß Max Schmeling ſich auf ſeinen 
beiden Fahrten meiſt in den Mannſchaftsräumen aufhielt. 
Weil es ihm dort beſſer gefallen hatte 

Dies ſind die Männer, die dem deutſchen Namen in der 
Welt Achtung verſchaffen! 


mandanten und ſeiner ihm auf Leben und Tod ergebenen 
Llannſchaft lebendig, deren Heldentaten längſt in die Sagen⸗ 
welt der Eingeborenen eingegangen ſind. Und wer mit dem 


wenigſtens den „Geſandlen der Mütter und Kinder“, als der 
Graf Luckner in der Nachkriegszeit in den Vereinigten Staaten 
wertvolle Aufklärungsarbeit für Deutſchland leiſtete. 


„Seeteufel“ in 17 Sprachen. 

Doch nicht nur als Redner, ſondern auch als feder- 
gewandter Propagandiſt iſt der „Seeteufel“ bekanntlich für 
ſein Vaterland erfolgreich an die Offentlichkeit getreten. Sein 
im Jahre 1921 erſchienenes weltbekanntes Abenteurerbuch aus 
dem Weltkrieg, dem er ſeine Kaperfahrten ſchildert, iſt bis 
jetzt in nicht weniger als 17 Sprachen überſetzt worden und 
wird in der Londoner City ebenſo geleſen wie auf hoher See, 
in der nordamerikaniſchen Prärie, im chineſiſchen Teehaus 
oder afrikaniſchen Buſch. b 

Unvergeſſen bleibt Graf Luckners „Piratenfahrt“ von 
30 000 Seemeilen in 224 Tagen, wobei 14 gegneriſche Schiffe 
auf der Strecke blieben und Tauſende von Tonnen für Deulſch. 
lands Feinde beſtimmtes Kriegsmaterial verſenkt wurden. Als 
dann der „Seeadler“ nach erfolgreichem Seekrieg auf eigene 
Fauſt an der Südſee⸗Inſel Mopelia ſtrandete, ſchlug ſich der 
„Seeteufel“ — ſo tauften ihn Gegner — mit wenigen 
Getreuen über 2300 Seemeilen im offenen Boot zu den Fidſchi⸗ 
Inſeln durch, geriet dort bekanntlich in Gefangenſchaft, 
wanderte durch engliſche Zuchthäuſer und Gefängniſſe und fand 
erſt im Juli 1919 in die Heimat zurück. i 


Wie damals alle Welt voll Bewunderung und Hochachtung 
zu dem Seehelden au“ blickte, fo wird Graf Luckner auch diesmal 
auf feiner Erdumſegelung Deutſchland hoffentlich viele neu⸗ 
Freunde gewinnen und noch bestehende Vorurteile beſeitigen 
J. M 


* nnen 


„Freibeuter“ des Weltkrieges nicht mehr zu tun hatte, kennt 


